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Aber wer konnte es geweſen ſein? Wer? Nur 
einer: Hanns! Sonſt wäre Margret nicht hier! Blitz⸗ 
ſchnell kreiſten dieſe Gedanken hinter Wilhelms Stirn. 
Das Grauen ſchüttelte ihn. 5 

Aber dann ſtraffte ſich ſeine Geſtalt. Seine in 
hartem Lebenskampfe oft erprobte Tatkraft regte ſich. 
Er mußte handeln! Vor allen Dingen mußte Margret 
ohne Aufſehen ins Haus geſchafft werden. Allein 
würde ihm das nicht möglich ſein. Er mußte Lene 
wecken, mußte ſie, die Treue. Verſchwiegene. ins Ver⸗ 
trauen ziehen! 

Wilhelm nahm die Petroleumkanne und die 
Streichhölzer und lief ins Haus. Im Schlafzimmer 
fand er ſeine Vermutung beſtätigt: Hanns war nicht 
da! Nur der kleine Gerd ſchlief friedlich in ſeinem 
Bettchen. Da weckte er die alte Lene und erklärte ihr 
haſtig in kurzen Worten, was geſchehen war. Sie be: 
griff zuerſt gar nicht und ſtarrte ihn verſtändnislos an. 
Aber dann rang ſie jammernd die Hände. 

„Still, nur jetzt gefaßt ſein!“ bat Wilhelm drin⸗ 
gend. „Bedenke, Margret liegt bewußtlos in der 
Scheune. Wir wiſſen nicht. was ihr geſchehen iſt und 
was wir weiter für ſie tun müſſen. Jetzt gilt es, den 
Kopf oben behalten und ihr ſo raſch wie möglich Hilfe 
bringen!“ 

Er ſpornte ſie noch einmal zu höchſter Eile an und 


eilte voraus. Margret lag noch immer in tiefer Be⸗ 
wußtlofigfeit, und die wenigen Minuten bis zu Lenes 


Erſcheinen dünkten ihm Ewigkeiten. 


Als Lenes Blick auf die regungsloſe Geſtalt der. 


unglücklichen Frau fiel, drohte die Faſſung ſie doch 
wieder zu verlaſſen. Aber Wilhelm mahnte dringend 
zur Ruhe f 5 

„Wenn niemand erfahren joll, was hier geſchehen 
iſt, ſo müſſen wir verſuchen. ſie ungeſehen ins Haus zu 
ſchaffen,“ ſagte er. 

Mit Lenes Hilfe hob er die Ohnmächtige auf ſeine 
Arme. Er bat Lene, die Scheunentür abzuſchließen und 


den Schlüſſel einzuſtecken damit kein Unberufener die 


Scheune betrat, bevor die letzten Spuren des nächtlichen 
Dramas beſeitigt waren. f 

Behutiam, Schritt für Schritt, trug Wilhelm die 
Bewußtloſe ins Haus. Lene öffnete die Türen und 
ſchloß ſie wieder hinter ihm. Es war gut, daß der 
Sturm jedes Geräuſch verſchlang, ſonſt wären ſie doch 
wohl nicht ganz unbemerkt geblieben. 

Im Schlafzimmer auf ihrem Bette legte er Mar⸗ 
gret nieder. Jetzt ſah er auch, daß ſie an der linken 
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Stiinſeite eine große Beule hatte. Seine Vermutung 
beſtätigte ſich alſo: der Schuft hatte ſie niedergeſchlagen. 

Wilhelm bemühte ſich nun mit Lenes Hilfe ſogleich, 
die junge Frau aus ihrer Ohnmacht zu erwecken, aber 
obwohl er darin nicht unerfähren war, wollte es ihm 
nicht gelingen. Margret ſchlug zwar ein paarmal die 
Augen auf, aber ihr Blick war leer und geiſtesabweſend; 


das Bewußtſein kehrte nicht zurück. Ein leiſes Stöhnen 


und Wimmern kam ab und zu über ihre Lippen. Lene 
rang verzweifelt die Hände. 

„Wir müſſen ſofort zum Arzt ſchicken,“ ſagte Wil⸗ 
helm entſchieden. „Ich fürchte daß die Arme eine Ge⸗ 
hirnerſchütterung davongetragen hat. da ſie ja mit dem 
Hinterkopf auf den Steinboden aufgeſchlagen iſt. 

Er eilte hinaus und weckte den Großknecht. 

f „Steh ſchnell auf, Heinrich. Du mußte ſofort zum 
Doktor. Der Frau iſt ein Unglück paſſiert. Sie war 
aufgeſtanden, und ihr iſt dabei unwohl geworden und 
hingefallen. Nun iſt ſie ohnmächtig. And der Bauer 
iſt nicht da: er muß noch wieder fortgegangen ſein.“ 

„Ich komme!“ Der Knecht war ſchon aus dem 
Bette und kleidete ſich eilig an. Für Margret gingen 
ſie ja alle durchs Feuer. a 

Wilhelm machte unterdeſſen ſein Rad fertig, und 
fünf Minuten ſpäter jagte der junge Mann hinaus in 
die Nacht. 

Knapp zwanzig Minuten ſpäter ertönte die Hupe 
eines Autos auf dem Hofe. Der Arzt war da. Wil⸗ 


helm empfing ihn und erzählte ihm daß die alte Lene 


durch einen dumpfen Fall aus dem Schlafe aufgeſchreckt 
worden lei und die junge Frau ohnmächtig im Flur 
gefunden habe. Man nehme an, daß ihr nicht wohl 
geweſen und ſie deshalb aufgeſtanden ſei. Dabei ſei 
ſte wohl ohnmächtig geworden und mit dem Kopf an 
eine Tuhe geſchlagen. Sein Bruder ſei auch nicht da⸗ 
heim, man wiſſe nicht, wo er hingegangen ſei. — So 
hatte Wilhelm ſich vorher mit der alten Lene die Sache 
zurechtgelegt. = 

Der Arzt nickte verſtändnisvoll. Natürlich war 
der Heidbrinkbauer wieder in irgendeiner Wirtſchaft! 
Er begab ſich in das Schlafzimmer und begann die 
Kranke eingehend zu unterſuchen 

Eine halbe Stunde ſpäter jagte zum zweiten Male 
einer hinaus in die Sturmnacht — diesmal war es 
Wilhelm ſelbſt —. um noch jemand zum Beiſtand 
herbeizuholen, und gegen Morgen gab Margret einem 
kleinen Mädchen das Leben. Zwei Monate zu früh. 
Der furchtbare Schreck und der ſchwere Fall trugen 
wohl die Schuld daran. Es war ein winziges, elendes. 


* 
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verkümmertes Geſchöpf, das ſchon nach wenigen Stun⸗ 
den die Augen wieder ſchloß. Ohne einen Laut hauchte 
das kaum begonnene Leben wieder aus. 

Die alte Lene ging in die Küche, um Wilhelm die 
Nachricht zu überbringen. Er ſaß am Tiſche, den Kopf 
in beide Hände geſtützt und ſagte nur: „Es iſt gut.“ 

Ja, es war wirklich gut, daß Gott dieſes arme, 
lebensunfähige Geſchöpfchen aus dieſer jammervollen 
Welt wieder zu ſich genommen hatte! Gut für das 
Kind und gut für die Aermſte drinnen! 

„Wo Hanns nur ſein — — fragte Lene angſt⸗ 
voll. Sie zitterte an allen Gliedern von den Auf⸗ 
regungen dieſer Nacht. 

ilhelm zuckte die Achſeln. 

„Wo wird er ſein? Vielleicht treibt er ſich 
irgendwo in der Nähe herum, und wenn er hört, daß 
er noch nicht zum Mörder geworden iſt, kehrt er zurück 
und tut. als ob nichts geſchehen ſei. Aber er ſoll ſich 
hüten! Jetzt kenne ich keine Rückſicht mehr gegen ihn.“ 

Wilhelms Augen waren hart und drohend, und 
ſein bleiches Geſicht zeigte einen Ausdruck eiſerner Ent⸗ 
ſchloſſenheit. 

Aber Hanns Heidbrink kehrte an dieſem Tage 
nicht zurück und auch nicht an dem folgenden. Wilhelm 
machte den Nachbarn von ſeinem Verſchwinden Mit⸗ 
teilung und erzählte ihnen im übrigen dasſelbe, was 
er dem Arzt geſagt. 8 4 

Raſch ſprachen ſich die Ereigniſſe auf dem Heid⸗ 
brinkhofe in der Umgegend herum, und allgemein 
brachte man der armen jungen Frau herzliches Mit⸗ 
gefühl entgegen. Das Verſchwinden von Hanns nahm 
man nicht ſo tragiſch. Der zechte ſicher in irgendeiner 
Wirtſchaft der Umgegend oder des Kreisſtädtchens 
herum und würde ſchon wiederkommen. Nur daß er 


gerade jetzt fort war, wo ſeine Frau krank im 
Bette lag! 
Margret ahnte von alledem nichts. Sie lag im 


Fieber ohne Bewußtſein, und der Arzt ſprach die Be⸗ 
ſürchtung aus, daß zu der — allerdings leichten — Ge⸗ 
hirnerſchütterung nun auch noch ein Nervenfieber im 
Anzuge ſei. 

Wie eine dunkle, drohende Wolke laſteten Sorge 
und Ungewißheit auf dem Heidbrinkhofe. — 

Am Nachmittage des dritten Tages kam Nachbar 
Wellermann auf den Heidbrinkhof und verlangte Wil⸗ 
helm zu ſprechen. Sein Geſicht war ſehr ernit, und 
aus ſeinem ganzen Weſen ſprach eine ſtarke Erregung. 
Mehrmals ſetzte er zum Sprechen an, aber er fand 
ſcheinbar nicht die rechten Worte 

„Nun, was iſt's, Wellermann?“ fragte Wilhelm. 
„Ich ſehe, du haſt etwas auf dem Herzen, aber etwas 
Gutes ſcheint es nicht zu ſein. Das ſehe ich dir an. 


Aber darum ſprich nur. wir find an Schickſalsſchläge 


nun ſchon gewöhnt.“ 

„Weiß Gott, es fällt mir nicht leicht, aber einmal 
muß es doch geſagt werden,“ kam es gepreßt von 
Wellermanns Lippen, und dann ſetzte er leiſe ſtockend 
hinzu: „Man hat — Hanns gefunden —“ 2 

Wilhelms Geſicht wurde aſchfahl; die Stuhllehne 
knackte unter dem Griff ſeiner Hände. 

„Tot?“ fragte er nur. 

Wellermann ſenkte ſchweigend den Kopf. Minuten⸗ 
lang herrſchte Totenſtille. Dann fragte Wilhelm 
heiſer: „Wo?“ 

„Im Finkenbach,“ ſagte Wellermann. „Dort, wo 
der Steg darüber geht. Der wird ja wenig benutzt. 
ſonſt hätte man ihn ſchon früher gefunden. Heute 
wollte nun die Frau meines Heuermanns zu einer 
Verwandten gehen und kam dabei über den Steg. Und 
da — ſah fie ihn —“ 
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Wellermann ſchwieg, als erwarte er eine Frage; 

ig 8 ſah nur ſtarr geradeaus. Da fuhr 
er fort: 
„Der Bach iſt nicht tief, und er wäre wohl nicht 
ertrunken, aber dem Anſchein nach iſt er beim Hinein⸗ 
fallen mit dem Kopf auf einen abgeſägten Brücken⸗ 
pfeiler aufgeſchlagen und betäubt worden. Er lag un⸗ 
mittelbar daneben. Wie er zu dem ganz abgelegenen 
Steg kam, bleibt allerdings ein Rätſel. Vielleicht hat 
er ſich in der Dunkelheit verirrt; vielleicht“ — Weller⸗ 
mann zögerte ein wenig — „war er auch nicht ganz 
nüchtern. Da hat er denn einen Fehltritt getan und 
iſt, da der Steg nur an einer Seite ein Geländer hat, 
in den Bach geſtürzt. — Wann iſt Hanns denn fort⸗ 
gegangen und wohin wollte er?“ : 

„Er iſt fortgegangen, als wir alle ſchon im Bett 
waren Darum weiß auch niemand, wohin er wollte, 
außer Margret vielleicht. und die kann uns keine Aus⸗ 
kunft geben.“ 

„Die arme Frau! 

„Unverändert.“ 

„Durch ihre Krankheit iſt ja alles doppelt traurig. 
Wie wird ſie es aufnehmen, wenn ſie wieder zu ſich 
kommt!“ 

„Vielleicht braucht ſie es nicht 
Wer weiß, ob fie —“ 

Wilhelins Stimme brach jäh ab. 

Erſchüttert deckte der alte Wellermann die Hand 
über die Augen. So ſauer war ihm im Leben noch 
kein Gang geworden wie dieſer. Mochte Hanns Heid⸗ 
brink ein leichtſinniger Menſch geweſen ſein, mochte er 
durch ſeine Trunkenheit ſeinen Tod ſelbſt verſchuldet 
haben. die Tragik der Ereigniſſe blieb darum doch. 
Furchtbar war das alles. Nicht auszudenken! Daß 
der junge, blühende Mann nicht mehr war, und daß 
ſeine Frau dicht vor dem Tor ſtand, durch das er eben 
eingegangen: vor dem Tor der Ewigkeit! 

„Wir Nachbarn ſind gerne bereit, euch mit Rat 
und Tat beizuſtehen,“ ſagte er, Wilhelm die Hand auf 
die Schultern legend. „Ich werde alles, was es vor⸗ 
läufig zu erledigen gibt, in die Hand nehmen. Wenn 
du nur dafür ſorgen wollteſt, daß ein Zimmer bereit 
iſt, wenn — man ihn bringt —“ 

Wilhelm nickte mechaniſch, und Wellermann ver⸗ 
abſchiedete ſich vorläufig mit einem feſten Händedruck. 

Wilhelm ſaß noch lange regungslos, als er ge⸗ 


Wie geht es ihr heute?“ 


mehr erfahren. 


gangen war, und ſtarrte düſter vor ſich hin. Alſo tot! 
Do mit war wieder ein Akt des furchtbaren, nächtlichen 


Dramas abgeſchloſſen. Wie würde das Ende ſein? 

Er empfand nicht eine Spur von Schmerz oder 
Mitleid für den Toten. Den letzten Reſt eines 
wärmeren Empfindens für den Bruder hatte dieſer 
ſelbſt in ihm ausgelöſcht, nicht durch ſein Verhalten 
1 ihn, ſondern durch ſein Verhalten gegen ſeine 
Frau. e 

Wilhelms Züge wurden hart. Es war gut, daß 
es jo gekommen war! Der Tod war die beſte Löſung! — 

So kam Hanns Heidbrink noch einmal heim auf 
den Hof ſeiner Väter, aber als ein Toter! Als ein 
Opfer des eigenen Leichtſinns, der ihn auf abſchüſſige 
Bahn gedrängt hatte und ihn immer tiefer ſinken ließ! 
Bis in den Abgrund! 


* 

Das Leben hatte Wilhelm Heidbrink von Jugend 
an in eine harte Schule genommen; es hatte ihn ge⸗ 
ſchüttelt und herumgewirbelt und ihm manche bittere 
Lektion erteilt; es hatte ihn oft an den Rand der 
Verzweiflung gebracht, aber ſo düſter, ſo ſchwer wie 
in den folgenden Wochen war es ihm noch nie er⸗ 
ſchienen. Dieſe Wochen, da Margret mit dem Tode 
kämpfte! 
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2 Menſchen zu ſein. Daher war es au 


Als Folge der furchtbaren ſeeliſchen Erſchütterung 
hatt ſich zu allem anderen noch ein. ſchweres Nerven⸗ 
fieber eingeſtellt. . - 

Sie hatte ein Kind geboren und nach wenigen 
Stunden wieder verloren, und ſie wußte es nicht! 
Man trug ihren Gatten zu Grabe — ſie wußte es 
nicht! Ihr Kind rief und ſuchte nach ihr — ſie wußte 
es nicht! . 

Ihr abgezehrter Körper flog im Fieber; ihre ge⸗ 
marterte Seele quälte ſich mit furchtbaren Vorſtellun⸗ 
gen. Sie ſprach unaufhörlich, bald flüſternd geheimnis⸗ 
voll, bald laut ſchreiend in entſetzlicher Qual. Schreie 
waren es, die durch Mark und Bein gingen und die 
Herzen erzittern machten. In namenloſer Angſt irrten 
dann die Augen umher; ſie verſuchte aufzuſpringen und 
konnte nur mit Mühe feſtgehalten werden. Sie er⸗ 
kannte niemand — nicht einmal ihren Vater — der 
täglich kam, und deſſen gramgefurchtes Geſicht mit 


jedem Tage hoffnungsloſer ward. 


Wie ein ſchwerer Alpdruck laſtete es in dieſen 
Wochen auf dem Heidbrinkhofe. Die Dienſtboten 
gingen auf Zehenſpitzen und ſprachen nur noch flüſternd 
miteinander. Die alte Lene erklärte mehr als einmal, 

r Jammer ſei kaum noch zu ertragen. Und Wilhelm 
Heidbrinks volles dunkelblondes Haar war in dieſer 
Zeit an den Schläfen grau geworden. 

Er tat alles für Margret, was in Menſchen⸗ 

kräften ſtand. Schon während der erſten Tage ihrer 


Minuten der Angit | 


Krankheit hatte er eine tüchtige Schweſter mit ihrer 


Pflege betraut. Die berühmteſten Aerzte berief er 
an ihr Krankenlager und ſcheute weder Mühe noch 
Koſten. Aber alle zuckten nur die Achſeln. Hoffnung 
konnte ihm keiner geben. Er hatte ſich ein Bett im 
Nebenzimmer aufftellen laſſen, um nachts jederzeit zur 
Hand zu ſein, falls die Schweſter ſeine Hilfe benötigte. 
Alles, alles tat er für die Kranke, und dennoch — 
dennoch — s 

Es kam ein Tag, an dem die alte Lene vor dem 


Mittageſſen ſagte: 

„Wir wollen beten. Der Herr Doktor und die 
. ſagen, daß ſie den Abend nicht mehr 
e.tebt —“ 

Schluchzend bargen die beiden Mädchen das Ge⸗ 
ſicht in den Schürzen, und auch die Mienen der Knechte 
zeigten deutlich tiefe Erſchütterung. 

Da ſtand Wilhelm Heidbrink auf, nahm ſeinen 
Hut und ging hinaus, ohne einen Löffel angerührt zu 
haben. Stundenlang lief er auf einſamen Feldwegen 
wiſchen Wieſen und Aeckern herum. Nur jetzt niemand 
ſehen! Seine Lippen waren feſt zuſammengepreßt, 
um den Aufſchrei der Qual zurückzuhalten, der ihm in 
der Kehle ſaß. Aus dem RNauſchen der Büſche, aus 
dem Sauſen des Windes glaubte er immer wieder die⸗ 
ſelben Worte zu hören: „Sie wird den Abend nicht 
mehr erleben!“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Erzählung von Paul Wagner f 


Sieben dumpfe Schläge fielen von der Rathausuhr durch 


die ſchimmernde, trübe Morgenluft. Nadelfeiner Regen näßte 
unaufhaltſam die „Katzenköpfe“ der breiten Marktſtraße. 

So trübe wie das Wetter, ſo verſchlafen ſchienen heute die 
A Piel min nmel daß 

bert Poly es vergaß, feine tole an zu nehmen. Dies 

bemerkte im letzten Augenblick ſeine Schweſter Marga. Behende 
eilte ſie ihrem Bruder bis zur Stubentüre nach und rief in 
guter Laune: 

„Polychen, du wirſt alt.“ 8 

Unwirſch kehrte ſich der Angeſprochene um — er war heute 
chlechter Laune — und meinte barſch n. TR 
„Laß den Unſinn. Ich —— fort, es iſt höchſte Zeit. 
„Die Piſtole haſt du vergeſſen. Darum wirſt du alt, weil 
vergißt.“ i 0 5 
„Gib her!“! 
„Bitte, dort, auf 


dem Sofa am Frühſtücs tisch liegt fie. J 


gut die Türen ab.“ f 5 Ve 
Damit entwand ſich die ſchlanke Marga ihrem häuslichen 
Gemach. Albert Poly knurrte etwas e d ging ins 
immer zurück nahm die vergeſſene Piſtole an ſich und machte 
auf den 
erreicht. 5 a 5 
Gewehrſchüſſe zerriſſen die wolkenhangende Morgenſtille. 
E lagen in 5 geſchützt von niedrigem. naſſem 
Weidengebüſch. Zwei Geſtalten ſchlängelten ſich fliehend durch 
darch eine Gd Plötzlich warfen ſie ſich platt auf 
urchtränkte Erde. 2 
„Liegen bleiben — Hände hoch!“ rief ihnen der Führer der 
Grenzpatrouille befehlend zu. . 
jede os, 9 alte = . er en 7155 zu — 
„ede Kugel trifft ja nicht, keine Bange, weiter, los! 8 
5 Tann Me mehr,“ keuchte der und hob die Arme in 


du feiges Bieſt,“ ziſchte der andere 
zur Seite, um für eine 
tigen Baum zu finden. 


ie regen⸗ 


2 Ich 
die Höhe. 5 
„Der Teufel hol dich, 
nn und 3 . 

ekunde u nter ein 0 
Dann ſprang Bu und ſetzte mit weiten Sprüngen die Flucht 
ort. — Zwei, drei Kugeln pfiffen meſſerſcharf an ſeinen Ohren 
vorüber — dann ſackte er wie ein gefällter Baum zu Boden. 
„Verflucht!“ knirſchte er. „mein Bein“ und hob ebenfalls 
die Hände in die Höhe. 


* 
„Bitte, laſſen Sie mich von der Leibesviſitation aus,“ bat 


8 entſandte einige 
muß eilen, muß zum Markt. Wiederjehen, Polychen. Schließ 
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Weg zur Polizeiſtation. Bald hatte er dieſe 


der Unverwundete. Der verwundete Bandit aber, der ſeines 
Beinſchuſſes wegen auf einem Stuhl in der Wachtſtube der 
kleinen Grenzſtation ſitzen durfte, lachte hämiſch und ſchaden⸗ 
froh, als ſein Genoſſe nochmals bat: 

„Bitte, laſſen Sie mich davon aus, ich bin — bin — eine 
Frau.“ Die Beamten ſtutzten, da riß ſie ihre Mütze vom Kopf. 

eck ſprang ein gutgepflegter Bubikopf hervor. Wahrhaftig. 
55 u nur die Taſchen ihres Anzuges durchſucht. Keine 
affen. f 
Mit dem nächſten Zuge wurden die Gefangenen zum nächſt⸗ 
liegenden Gerichtsgefängnis transportiert. | 
Die kleine Stadt hatte ihre große Senſation: Der weib⸗ 
liche Gefangene war kurz vor der Einfahrt des Zuges aus dem 
Abteil geſprungen und mit gebrochenem Genick auf dem Neben⸗ 
gleiſe liegengeblieben. 
Oberwachtmeiſter Poly, der Wachthabende 
i ann zur Unglücksſtelle. 

Bald erſtatteten ſie Rapport. 

Stumm, keines Wortes mächtig, ſtanden ſie da, die Papiere 
der Toten in der Hand. une 

„Was iſt los? — Wer iſt die Frau?“ fragte Oberwacht⸗ 
meiſter Poly. Keine Antwort. Bleich, faſſungslos blieben die 
Beamten. a nd 

„So ſprecht doch!“ befahl der Wachthabende. 

Da trat einer ganz dicht an Poly heran, legte ihm be⸗ 
ruhigend eine Hand auf die Schulter und ſagte, das Unbegreif— 
liche ſelbſt nicht faſſend: 

„Poly, Kamerad, erſchrick nicht — hier — hier ſind die 


Papiere der — der Toten i 

Weiß, wie vom Schlag getroffen, ſank der Wachthabende 
ſtarr Pr; feinen Stuhl zurück. Halb geöffnet blieb ſein Mund, 
mährend ſeine Augen bewegungslos auf den Ausweis der 
Toten ſtarrten: — — Margarete Poly — — 

„Kamerad — —“ wie fernes Rauſchen vernahm er dies 
Wort. „Kamerad —“ — — mahnte wieder ſein Kollege. Er 
wollte etwas Tröſtendes ſagen, etwas — — tiefſtes Mitleid 
ſchloß ihm den Mund. Bis zum Innerſten waren ſie von 
dieſem Mitleid für ihren Kameraden erfüllt. 

„Marga? — Marga — Marga!“ bebten Polys Lippen. 
Schweiß ſtand auf ſeiner Stirn. Krampfartig zitterten ſeine 

ande. Seine Augen aber ſtierten auf das ſchickſalsſchwere 
tückchen Papier. Dann ſchüttelte er leicht den Kopf, der ihm 
De und ſchwer geworden, und dann, dann brach es aus ihm 
eraus: 

„Nein — nein — es iſt nicht Marga, es iſt nicht meine 

Schweſter — es kann — es kann nicht fein — — —“ 


dieſes Ortes, 


Die Hände machte er zu Fäuften, ftüßte fie auf die Tiſch⸗ 
platte, warf den Kopf darauf und ſchrie, lauter. immer lauter: 

„Es kann — es darf nicht ſein — Marga, Schweſter — — l“ 

Jäh ſprang er auf, riß die Mütze vom Hake d verließ 
ſtumm wie in wilder Flucht den 0 ae 8 
auf der Straße ſahen ihm nach. Sie wunderten ſich gar nicht 
darüber, ſie hatten ja heute ihre große Senſation: das Unglück, 
die Tote, die Schmugglerin ... Da hat die Polizei eben zu 
tun. Nun, abends wird man ja alles erfahren. 

x “ 


Poly hielt feine Schweſter in den Armen. 

du biſt nicht tot, biſt Hier, bei mir — — 2“ 

f Polychen. was iſt denn, was halt du?“ Ver⸗ 
wundert ſchaute ſie ihn an. 

„ Du biſt alſo nicht tot? Biſt auch keine Schmugglerin?“ 

Marga verſtand nicht. 

„Komm.“ ſprach ſie auf ihn ein wie zu einem Schwer⸗ 
kranken, „komm. Polychen, jet’ dich hin. Du biſt erregt und 
betet ſonderbare Reden.“ hne eine Antwort abzuwarten, 
befreite ſie ſich aus der brüderlichen Umarmung und Hi 
zum Sofa vor dem Frühſtückstiſch. 

Dann erzählte er. 

Aaaach ſooo!“ — Wie erlöſend entſtieg der Seufzer ihrer 
Bruſt, „ja, weißt du, das iſt ſicherlich das Mädchen, das im 
vergangenen Jahr ganze acht Tage bei uns im Dienſt war und 
donn ſamt meinem Täſchchen e verſchwand.“ 

Die Totenſchau beſtätigte Margas Annahme. 

Der Oberwachtmeiſter Poly knurrte ſeitdem nie mehr in 
ſchlechter Laune hinter Marga etwas her. 


2 Zum Kopfzerbrechen gi 


Silbenkreuzwortratſel 


Bedeutung der einzelnen Wörter 
a) von links nach rechts: 1 Wieſenblume, 
3 ausländiſche Eidechſe, 5 Held einer antiken Lie ⸗ 
bestragödie, 7 römiſcher Herrſcher, 9 Blutgefäß, 
10 Kleidun Far 11 Meberbringer, 12 ſchmaler 
Spalt, 14 lan nteil, 16 Teil der Inſel Helgo- 
land, 18 Blutgefäß, 19 moderne Verkehrsanlage; 


b) von oben nad unten: 1 franzöſiſcher 
Klaſſtker, 2 Werkzeug, 3 tieriſcher Veet 4 Teil 
der Funkanlage, 6 Gemeindeweide, 8 lyriſch⸗epiſche 
Dichtform, 9 ehemaliger Kriegsteilnehmer 12 ſinn⸗ 
bildliche Handlung im Mittelalter, 13 Körper⸗ 
organ, 15 5 16 deutſcher Strom, 

17 Stadt in der Rheinpfalz. > 38190 


A Möſſelſyrung 


achtraum. Die Menſchen 


hrte ihn 


Lagerlöf. Dante. Euripides. Roſſint. Offenbach, 
— Calderon 


a Silbenband 
a — bel — di — du — e — horn — la — la 
— le — lekt — li — ma — ne — pa — ra — 
scho — stik — thon — to — ver 

5 Silben ſind derart in die Felder 

der Figur einzutragen, daß man von oben nach 

unten Wörter erhält, von denen je zwei die 

ee (im ſtark umrahmten Feld) gemeinfam 
aben. 


Bedeutung der einzelnen Wörter: 
1—2 Mundart, 3—4 fen in Kamerun, 5—6 
Schlachtort in Griechenland, 7—8 Muſe, 9—10 
langflügliges Kerbtier, 11—12 Berg im Allgäu, 
13—14 Eingeborenenverſammlung, 15—16 mittel- 
alterliche philoſophiſche Richtung. 

Bei richtiger Löſung nennen die Mittelſilben, 
von links nach rechts geleſen, eine Oper von 
Richard Strauß. 107 

Kapfelrätſel 
Hofer — Dampfnudel — Jungtier — Piräus — 
Licht — Kunst — Hoftor — Mütter — Kiste 
— Liederbuch — Kater — Emden — Markran- 
städt — Saft 

3 Wort find drei zuſammenhängende Buch 
taben zu entnehmen. Dieſe Buchſtaben ergeben, 
rtlaufend geleſen, ein Wort aus dem Griechſſchen 


Der Norden im deutſchen Süden 


Das Schwabenmeer umſchließt (kaum zu vermuten!) 

Die Dänenſtadt mit ſeinen weiten Fluten, 

Und in zwei Teilen birgt 'ne Stadt an feinem Strand 

Den alten Hanſeſitz im norwegiſchen Land. 8066 
Erdkundliches Silbenrätſel 


ach — ba — chei — di — di — ei — el — en 
— feld — gol — in — in — la — lei — na — 
nan — nes — nus — ra — ren — ser — stadt — 
tel — tes — tow — u — wa kel 
Aus vorftehenden 28 Silben find 11 Wörter zu 
bilden, deren Anfangsbuchſtaben von oben — 
unten, und deren Endbuchſtaben von unten n 
oben geleſen ein Wort 
(eh ein Buchſtabe). 
Babentung der einzelnen Wörter: 
1 Stadt an der Loire, 2 Stadt in Bayern, 8 Stadt 
in Thüringen, 4 Landesteil von Rumänien, 5 afia- 
tiſches Land, 6 Stadt in der Bretagne, 7 oſteuro⸗ 
päiſcher Strom, 8 Stadt im Harz, 9 Wandelſtern, 


von Schiller ergeben 


10 Inſel im Mittelmeer, 11 Stadt in der Mark 

Brandenburg. 28828 

Verſteckrätſel 

Kemi — Vättersee — Sognefjord — Hammer- 
fest — Ängermanland 


Jedem der vorſtehenden Wörter find je zwei auf» 
einanderfolgende Buchſtaben zu entnehmen, Die, 
aneinandergereiht, in Feſt im Norden nennen. dc 


e a) 1 Eger 

„ 10 Kap, 12 Efeu, 14 Baſe, 1 Station, 16 Ilſe, 
Aden, 20 Lee, 21 Arg, 23 Ave, 24 Anis, 25 Orla; — 
1 Elf. 2 Gießen, 3 Ra, 4 die, 5 Skandal, 6 Nas, 
Aedil. 9 Unter, 11 Peene. 13 Ute, 14 Boa, 17 Lea, 
Eva, 21 As. 22 Go 
Silbenverſtecrätſel: Chopin, Ariſtoteles, 
anſen. 


Karreerätſel: „Erſt in der Fremde erkennt 
mau, was das Vaterland iftl* — 1 Werbi, 2 Kanal. 
3 Stade, 4 Faden. 5 Stamm, 6 Stern, 7 Nareiw, 8 Stirn, 
9 Reede : 
„ Geographiſches Umſtell⸗ und Zuſatz⸗ 
rätſel: . Falter 2. Tarent, 3. Belgien, 2 sloren, 
& Dresden, 6. Paris, 7. Algier, 8. China, 9. Rhein, 
Hebron, 11. Soltau, 12. Fulda, 13. Apulien. — 


iedrichroda 
Der Viehbeſtand: Es ſind 9 Pferde, 36 Kühe 
und 27 Stück a 25 ’ 


Magiſche Figur: 1 Holbein. 2 Elektra, 3 Vete⸗ 
zan, 4 Nirwana. ; 
Kraft und Schönheit: Pickel. 


